Prof. Dr. Evangelos Tsotsas:

Predigt

im Akademischen Gottesdienst

 
am Sonntag, 30. Juni 2002, in der Wallonerkirche zu Magdeburg

zu 2. Thessal. 3, 2-3 und 10-11
 
 
„Betet auch darum, daß wir vor den bösen und schlechten Menschen gerettet werden; denn nicht alle nehmen den Glauben an. Aber der Herr ist treu; er wird euch Kraft geben und euch vor dem Bösen bewahren“

 
„
“
 
schrieb der Apostel der Nationen, der Apostel der Heiden, an die Mitglieder der damals noch kleinen christlichen Gemeinde von Thessaloniki. Diese waren ungeduldig, freudig erregt aber auch verunsichert – ungeduldig auf die baldige Wiederkunft des Herren, freudig über die, so schien es, unmittelbar bevorstehende Erfüllung des noch jung in Thessaloniki verkündetet Wortes, verunsichert über das, was noch  kommen mochte – Endzeitstimmung.

 

Daß jemand, der in Thessaloniki geboren und aufgewachsen ist, über diesen Brief nachdenkt, wäre verständlich. Daß es ein Vertreter der, wie es oft heißt, exakten Wissenschaften, in unserem Fall der Verfahrenstechnik, – ein engagierter Vertreter, würde ich meinen – tut, bedarf vielleicht der Diskussion. Die Verfahrenstechnik bezweckt, durch sinnvolle Umwandlung aus relativ einfachen Ausgangsstoffen wertvolle und wichtige Produkte wie Pharmaka, Lebensmittel und Chemikalien (Wirkstoffe und Werkstoffe) herzustellen, dabei beruhen ihre Bemühungen auf den Grundlagen der Biologie, Chemie und Physik. 

 

Standen nicht gerade diese Grundlagen oft und stehen sie an manchem Ort und gelegentlich nicht heute noch in dem Verdacht, Menschen vom Glauben abzubringen oder gar abbringen zu wollen, sie vielleicht sogar zu bösen und schlechten Menschen zu verwandeln – jenen Menschen, vor denen der Apostel warnt? Sind es nicht gerade diese Wissenschaften, die den Menschen als einen Abkömmling der Affen identifizieren, die Affen als Profiteure des Untergangs von Riesenechsen erklären, deren Herkunft bis auf die Amöben zurückverfolgen, die wiederum nur deswegen existiert haben sollen, weil bestimmte gefaltete, gewundene Moleküle sich vervielfältigen – replizieren – können? Und sind es nicht jene Wissenschaften, die die gefalteten Lebensmoleküle in ihre elementaren Bestandteile zerlegen, um sie wiederum über die Lichtjahre und die Äonen hinweg auf relativ einfache Feldgleichungen vereinheitlichen und reduzieren zu wollen?

 

Trotzdem: Auch wenn man den göttlichen Hauch am Herunterkommen der nackten Affen von den Bäumen, an der Finsternis, die über die Riesenechsen plötzlich hereinbrach, an der ersten Bewegung der Amöben aus der Brandung und dem ersten replizierbaren Molekül in der Urflut nicht erkennt – auch dann läuft unsere wissenschaftliche Kosmologie in einen Grenzfall hinein, den Grenzfall der in eine einzige Kraft kollabierten Naturkräfte und des bei unvorstellbar kleinen Zeiten unvorstellbar kleinen, kompakten und dichten Universums; „Die Welt in einer Nußschale“, man hätte auch „die Welt in Gottes Hand“ sagen können. Nein, ich sehe keinen Widerspruch oder gar Konflikt zwischen den Grundlagen meiner Wissenschaft und dem Glauben.

 

Ganz im Gegenteil: Gut kann ich mir vorstellen, daß der Herr unsere Bemühungen des Verstehens und des Entschlüsselns mit Wohlwollen betrachtet, so wie wir es auch häufig bei den eigenen Kindern tun. Warum sollte es die wunderbaren Rätsel geben, ohne Wesen, die mit der Neugier ausgestattet sind, sich an sie heran tasten zu wollen? Und wäre die Existenz solcher Wesen in einer offensichtlichen, transparenten und linearen Natur nicht von Trostlosigkeit begleitet? Fördern und fordern, auch in diesem Zusammenhang.

 

Das, was der Apostel von den Thessalonikern forderte – nämlich Stetigkeit, Geduld, Konstanz und Konsequenz im Glauben –, trifft freilich und sehr klar auch auf die Grundlagenforschung zu, die – als Reise begriffen – nicht in Stunden, Semestern oder Jahren, nicht einmal in Epochen bemessen werden kann, die aber andererseits auch nicht vorangetrieben werden kann, ohne daß einzelne Individuen mit ihren Stärken und Schwächen stetig, geduldig, konstant und konsequent ihre endlichen Beiträge leisten. Sowohl die Wissenschaft wie auch das Leben im Glauben sind Marathonläufe und keine Sprints, man muß ohne Spezialeffekte und ohne Showdown auskommen. 

 

Der anwendungsorientierte, praktische Teil meiner Wissenschaft scheint zunächst unproblematisch zu sein, will die Verfahrenstechnik doch unter Schonung der natürlichen Ressourcen möglichst gute und nützliche Produkte für die Menschen erzeugen: In guter Qualität – die Menschen sollen sich ja daran erfreuen, ob sie nun in der Lage sind, diese Qualität noch ausreichend wahrzunehmen oder nicht – und in nicht zu knapper Menge – sechs Krüge sind besser als einer, und um die hundert Liter sollte jeder Krug schon fassen, steinern und sorgsam gereinigt sollten sie sein, wie es die Wahrung der Produktqualität gebietet. Wasser zu Wein möchte die Verfahrenstechnik machen, schafft es natürlich so nicht und in bescheidenerem Umfang auch nicht immer. Trotzdem: Das soll und darf sie versuchen, und auch wenn Jesus in Kana ein Zeichen setzen, seine Jünger im Glauben stärken und das Sakrament der Ehe heiligen wollte, so hat er vielleicht ganz am Rande und sehr implizit auch der Varfahrenstechnik ein kleines wenig von seinem Segen gegeben. Ein Glück, daß die Kunst der Weinerzeugung der abendländischen und christlichen Kultur erhalten geblieben ist, und nicht nur von Verfahrenstechnikern, sondern auch von Ordensbrüdern aller christlichen Kirchen immer noch mit Hingabe und beachtlichem Erfolg praktiziert wird.

 

Doch ist es – bei den meisten Produkten nicht und beim Wein auch nicht immer – nicht nur die Qualität, aber auch die Effizienz bei der Herstellung, die Wirtschaftlichkeit von großem Interesse. Dieser Aspekt wirft schon Fragen auf, Fragen gesellschaftlicher und ethischer Natur, mit denen sich auch die Christen auseinander setzen können, nach dem Apostel sogar müssen, der ein Paar Sätze weiter in seinem Brief schreibt:

 

„Denn als wir bei euch waren, haben wir euch die Regel eingeprägt: Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen. Wir hören aber, daß einige von euch ein unordentliches Leben führen und alles Mögliche treiben, nur nicht arbeiten“

 
„



“

 

Nun, Effizienz und Wirtschaftlichkeit bei der Herstellung setzen steigende Produktivität voraus, sie setzen voraus, daß immer weniger Menschen immer mehr produzieren. Der Firma der stoffumwandelnden Industrie, für die ich früher gearbeitet habe, und mit der wir immer noch sehr eng kooperieren, ist es z.B. innerhalb von wenigen Jahren gelungen, ihren Umsatz mehr als zu verdoppeln, wohlgemerkt bei gleichzeitiger Reduzierung des Personals um ca. ein Drittel. Zwar formuliert der Apostel seine Forderung klar, knapp und deutlich – eine Forderung, die aus heutiger Sicht nicht ganz unumstritten wäre, und die, auch wenn man sie akzeptiert, in den Wahlprogrammen von politischen Vereinigungen nur implizit und verklausuliert enthalten sein darf, jedenfalls nicht in der Klarheit, Knappheit und Deutlichkeit des alten Hirtenbriefes, sonst könnte große Empörung aufsteigen, bei den Heiden wie bei den Christenmenschen:

 

„Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen“. Na gut, aber was ist mit jenen, die arbeiten wollen, jedoch keine Arbeit finden? Ist nicht eine Wissenschaft doch unmoralisch, die neben der Erzeugung immer besserer Produkte auch die Entwicklung immer effizienterer Prozesse und Prozeßsysteme für diese Erzeugung vorantreibt und lehrt, damit Arbeitsplätze vernichtet, und noch stolz darauf ist? Wird in der modernen Welt das Verhältnis zwischen Arbeit und Kapital dadurch nicht so sehr in Richtung des Kapitals verschoben, daß sogar mancher insgesamt und in der Praxis gescheiterte sozialistische Gedanke in einem anderen Licht erscheinen müßte? So sehr verschoben, daß das Gebot des Apostels gar nicht mehr erfüllt werden kann – die Börse als moderner Moloch und Götze, mit der Ingenieurwissenschaft als willigen Gehilfen?

 

Freilich sind viele dieser Befürchtungen z.T. damit begründet, daß der Mensch dynamische Veränderungen besser erkennen kann als Standpunkte – Transienten sind leichter wahrnehmbar als stationäre Zustände und versetzen den Menschen mitunter in Angst, auf jeden Fall jedoch in Alarmbereitschaft. Es ist in diesem Zusammenhang nicht unbedeutend und mag aus einem gewissen Blickwinkel sogar tröstlich sein, daß der Periode der Transformation, in der wir heute leben, andere derartige Perioden vorangegangen sind. So war der Übergang von der Agrar- zur Industriegesellschaft vielleicht etwas langsamer, aber gewiß nicht weniger durchgreifend als der gegenwärtige Übergang von der Industriegesellschaft zu dem, was mancher als Informationsgesellschaft zu beschreiben versucht, dessen Substanz und Name sich uns jedoch noch nicht vollständig erschließt. Maschinenstürmerei konnte das industrielle Zeitalter nicht aufhalten und – seien wir ehrlich – oft sind wir mit gutem Grund froh darüber, daß wir heute manche Arbeiten nicht zu verrichten brauchen, die unsere Vorfahren haben erledigen müssen.

 

Andererseits, und darüber hinaus, vernichtet der Einsatz von Wissenschaft Arbeitsplätze nicht nur, er schafft auch neue. In dem von mir zitierten Beispiel aus der stoffumwandelnden Industrie ist die Anzahl der Ingenieurinnen und Ingenieure, der Chemikerinnen und Chemiker in dem besagten Unternehmen während der genannten Zeit der Rationalisierung nicht gefallen – ganz im Gegenteil, sie ist bedeutsam und stetig gestiegen. Mehr als die Hälfte der Mitarbeiter des Unternehmens besitzen heute einen Fachhochschul- oder Universitätsabschluß, einen Bachelor oder Master! Also schafft in diesem Fall die Wissenschaft Arbeitsplätze, und zwar für interessante, kreative, faszinierende Tätigkeiten und Aufgaben – eine Tendenz, die auch in Zukunft Bestand haben wird, sich vielleicht sogar verstärken kann. 

 

Freilich ist es aber so, daß der Schlüssel zu dieser neuen Arbeitswelt eine gute Bildung ist, eine gute Bildung über die ganze Strecke, die vom Kindergarten und von der Grundschule bis hin zur Universität führt. Vieles muß dabei die Politik leisten, und auf keinen Fall darf man sie aus der Verantwortung entlassen – gerade jetzt nicht, wo es doch zaghafte, zarte Anzeichen dafür gibt, daß sie die Bildung als zentrale Aufgabe und Zukunftsinvestition zu erkennen angefangen haben möchte. Andererseits kann und soll die Politik nicht alles auf dem Gebiet der Bildung leisten, sie muß dabei von jedem einzelnen unterstützt werden – und von den Kirchen ganz besonders, direkt wie indirekt. Welche lohnendere Tätigkeit, die Kirche und Gesellschaft miteinander verbindet, kann es geben, als dem Ziel zu dienen, jedem Kind die gleiche Chance auf eine hochwertige Bildung und Ausbildung zu eröffnen? Daß die christlichen Kirchen und die christlichen Gemeinden dazu in der Lage sind, haben sie in der Geschichte oft bewiesen, das beweisen sie heute mit einer Reihe erfolgreicher Bemühungen auch, und sollen es in Zukunft noch wesentlich stärker unter Beweis stellen. Säkularität ist hierfür kein Hindernis – im Gegenteil, nach meiner Meinung ist sie eine Voraussetzung.

 

Trotzdem: Die Anzahl der im verarbeitenden Gewerbe tätigen Menschen wird in Zukunft insgesamt abnehmen.  Während im Agrarsektor früher die Mehrheit der Menschen beschäftigt waren, sind es in den Industrieländern heute 2% bis maximal 5%, und die Rückbesinnung auf biologische Anbaumethoden und Landschaftspflege wird – wenn überhaupt – nur marginal darin etwas ändern. Es gibt keinen Grund zu der Annahme einer davon wesentlich abweichenden Entwicklung im industriellen Bereich, im Bereich der Dienstleistungen auch nicht – zumindest dann nicht, wenn man darunter Banken, Versicherungen, Verkehr und die Zustellung von Briefsendungen versteht. So wird es klar, daß in Zukunft die Frage nach einer sinnvollen und gerechten Verteilung der Einnahmen aus Arbeit und Kapital weiterhin und erneut gestellt und beantwortet werden muß. Auch der seit langem währende Trend zur Arbeitszeitverkürzung wird sich wahrscheinlich fortsetzen. Zwischen 1880 und 1950 sank die Wochenarbeitszeit von 70 auf 40 Stunden bei steigenden Löhnen und besseren Arbeitsbedingungen, 35 Wochenstunden und Halbzeitjobs sind heute vielfach die Realität – diese Kurve könnte man durchaus extrapolieren. 

 

Dennoch werden in Zukunft – ehrenamtlich wie in zunehmendem Maße auch amtlich – wesentlich mehr Menschen sich nicht mit der Produktion von materiellen, sondern mit der Erzeugung von immateriellen Gütern beschäftigen müssen. Sie werden sich verstärkt beschäftigen müssen, dürfen und können im sozialen und kulturellen Bereich – in Bereichen also, die heute z.T. als Pflichten, mitunter als lästige Pflichten, der Gesellschaft oder als Luxus angesehen werden. Welch interessantere Aufgabe kann es für die christlichen Kirchen und die christlichen Gemeinden, insbesondere auch für die studentischen Gemeinden, geben, als in dieser sich abzeichnenden Transformation eine große Chance zu erkennen, als sie engagiert und aktiv mit zu gestalten? 

 

Dadurch mit dafür zu sorgen, daß die gesellschaftliche Transformation im positiven Sinne verläuft und gestaltet wird, vereint und nicht spaltet, die schwächeren Menschen nicht zurückläßt? Daß Kollateralschäden, Leiden und Greuel mit gesellschaftlichen Transformationen verbunden sein können, wissen wir aus der Geschichte, wir wissen auch, daß derartiges sich unter keinen Umständen und nicht einmal ansatzweise wiederholen darf. Böse und schlechte Menschen – oder auch aus Hilflosigkeit irregeleitete Menschen – gibt es immer noch, sie wird es auch in Zukunft geben. Doch sind die christlichen Gemeinden für ihr Leben und ihr Tun gut gerüstet, wie die damalige Gemeinde von Thessaloniki auch gut gerüstet war – denn der Herr ist treu, gibt Kraft und bewahrt uns vor dem Bösen. Sie sind gut gerüstet durch die tiefe Überzeugung, daß der Mensch nicht nur Arbeitskraft und Wirtschaftsfaktor, nicht nur Wissenschaftler, Priester oder Student ist – dies freilich auch, aber doch auch wesentlich mehr. Sie sind gut gerüstet durch den Glauben, die Hoffnung und die Liebe – durch diese drei, die überaus wichtig sind, unter denen jedoch am größten die Liebe ist, am größten auch deswegen, weil sie keinen Menschen zurückläßt.








